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[Meinrad Inglin: „Die Welt in Ingoldau.“ Roman. Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart.]
Unser primäres Daseinsgefühl gleicht einer unexponierten photographischen Platte. Ein Gleiten
heller oder düsteren Lichter über unsere ebene Seele bedingt hier Lebensfreude oder Lebensleid. Des
chaotischen Geschehens [Übermaß], das bald zehn der Jahre menschenwürdige Daseinsbilder grell
verzerrt, hat dem Menschenschicksal Bürden aufgehalst, an deren Last das Gute bald verzweifeln
möchte. Blut- und gierbeseelt siegt Macht und Rausch über Seelenfriedens wehes Werbelied…. Was uns
in kriegserschöpften Landen noch versagt ist, die stille Einkehr in uns selbst, die stille Stunde des
bedachten Lebens, beschaulicher Gedanke, der mit Gut und Böse seine Zwiesprach hält, ein deutscher
Bürger aus der deutschen Schweiz, kommt da zu uns mit stillen Daseinskämpfen seiner „Welt in
Ingoldau“. Leute, die in Büchern auch das Tempo ihres unrastgärenden Alltags suchen, die in wenigen
Schlagworten gleich das Um und Auf des „Heldenschicksals“ dargereicht verlangen, sie legen dieses
langsame Erzählen einer Welt im Dorf und eines Dorfes, das doch Welt bedeutet, besser aus der Hand.
Anders ist’s um jene, die dem Suchen eines Gottgedankens (der aus Kirche oder Dogmen aller Religion,
nur die Seelenfrömmigkeit des Glaubens an das Gute mitbringt), stille Stunden ihres Abends, stille
Wünsche ihres müdgewerkten Denkens willig schenken. Kein Held wirkt hier mit seinem atemraubenden Erleben. Eine ganze lange Menschenkette ist es, deren Schicksal sich entrollt, nach guter, alter
Tradition der schweizerischen Dichterdenker, die mit gütigem Lächeln des Verstehens das Tragische des
Lebens schließlich doch besiegen. Agierende Figuren dieser Welt in Ingoldau, sind nicht Masken, es sind
Menschen, Kleinstadt, eine kleine Welt in kleinen Sorgen. Zugegeben! Und doch dann wieder in der
kleinen Welt das große Ringen junger Menschenkinder, die an ihrem dogmenlosen Gott und ihrem
Selbst erst in die Höhe wachsen müssen. Wenn auch nicht Held, so füglich Hauptfigur in diesen Szenen:
Anton Reichlin, ein katholischer Priester, der sich aus seinem Kirchendogmenzwang befreit, um ernst
und jubelnd „Ja“ dem Leben zuzurufen. Ganz ausgezeichnet ist die Kulisse hingeschoben. Man sieht
recht deutlich all die Menschen, die da wandeln zwischen reinen zwei Stock hohen Giebelhäusern, die
da sorgsam in romanischer Kirche ihre Beichte sagen, im Wirtshaus ihren Dämmerschoppen trinken,
verfeindet und befreundet zu der kegelförmigen Höhe ihres Ingoldauer Rothorns blicken. „Mein Lieber“,
sagt Anton Reichlin im Wortstreit mit einem jungen Freunde, „die Welt ist nicht dort und dort, sie ist für
uns immer da, wo wir gerade sind, und die Menschheit ist nicht in der Stadt oder auf dem Lande, sie ist
überall, wo Menschen sind. Ingoldau ist Welt, seine Bewohner sind Menschheit.“ Meinrad Inglin bringt
hier zum erstenmal ein umfangreiches, mag sein ein wenig all zu umfangreiches Buch. Der Stil hat an der
deutsch-schweizerischen Dichterschule viel gelernt, zuweilen nur gibt es leise Entgleisung. Redensarten

wie: „Sie schwieg und lachte auf ihren Stockzähnen“ oder „Reichlin blieb ein wenig zurück und zog sich
vor Wonne zusammen“, übersteigern die sonst ästhetisch reine Form des Erzählens.
Marianne Trebitsch-Stein.

